Erzählung von Ludwig Salomon. 
(Fortſetzung u. Schluß.) 
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alte Standuhr, die er ſich kürzlich 


Gabriel an die Ausführung feines Planes; er ſtens zu allerlei Scharmützeln oder zu einem kecken erworben. Dadurch glaubte er ſeine Schätze 
. Späheraugen ſo gut als möglich 
verborgen zu haben. 
Unterdeſſen ging der Oktober 


edle Gewürze, kurz Alles, was zu 
dem neuen Backwerk nöthig war, 
und machte ſich an die Arbeit. 
Da er neben dem Brod und den 
Semmeln, die er ja doch täglich 
backen mußte, nur immer eine 
kleinere Portion von den Lebkuchen 
herſtellen konnte, ſo wuchs ſein 
Vorrath zwar nur langſam, aber 
doch ſtetig, und nach acht Tagen 
hatte er ſchon eine ganz ſtattliche 
Menge beiſammen. Dieſe brachte 
er in einem Verſchlage unter, der 
an ſein Hinterſtübchen ſtieß. 
Darauf vergingen mehrere 
Wochen, in denen Gabriel auf das 
Angeſtrengteſte thätig war; tag⸗ 
täglich ſtellte er eine große Menge 
von Pfefferkuchen her, und jeden 
Abend ſchichtete er die neue Waare 
zu der bereits lagernden in ſeinem 
Verſchlage auf. Wiederholt wei: 
dete er ſich an dem Anblicke ſeiner 
ſtattlichen Vorräthe, und da die 
Pfefferkuchen durch das Liegen 
nur noch zarter und wohlſchmecken— 


der wurden, ſo wuchs ſeine 
Hoffnung immer mehr. 
Doch fehlte es auch nicht 
an Befürchtungen und Sor- 
gen, die ſeine Hoffnungs⸗ 
freudigkeit bisweilen trüb: 
ten. Der ſiebenjährige Krieg 
war noch im Gange, und 
man ſprach davon, daß die 
Reichstruppen und Fran⸗ 
zoſen durch ein Korps von 
Richelieu's Armee verſtärkt 
worden ſeien, und daß man 
eine Bewegung der Armee 
nach Sachſen zu bemerkt 
haben wolle. Ja, es ver: 
lautete ſogar, daß Fried— 
rich IT. das Kommando in 
Schleſien dem Herzog von 
Bevern übergeben habe und 


zu Ende, und es trat immer mehr 
hervor, daß ſich große Dinge 
entwickeln würden. Die Franzoſen 
hatten ganz Thüringen beſetzt und 
waren ſogar bis Halle, Merſeburg 
und Weißenfels vorgerückt; der 
König von Preußen ſtand mit 
ſeiner Armee in der weiten Ebene 
von Mücheln, und hatte ſeine 
Vorpoſten bis über das Dorf 
Roßbach hinausgeſchoben. Die 
Stadt Leipzig hatte der König 
durch einige Regimenter gedeckt, 
die zum Theil in Lindenau, Plag- 
witz und am Kuhthurm lagen. 
In der Stadt ſelbſt ging es meiſt 
ſehr lebhaft zu, Fouragewagen 
fuhren durch die Straßen, viele 
Offiziere ſaßen, in lebhafter Inter: 
haltung begriffen, in den Kaffee: 
häuſern, und Armeelieferanten 
handelten und feilſchten in den 
ſogenannten Produktenhandlun— 
gen, Fleiſcher- und Bäckerläden 
wegen Hafer-, Heu-, Fleiſch- und 
Brodlieferungen. Auch bei 
Gabriel erſchienen ſie wie— 
derholt, da er jedoch keine 
größeren Mengen von Brod 
auf einmal liefern konnte, 
ſo wollte kein Vertrag zu 
Stande kommen. 

Endlich ſchien ihm aber 
doch das Glück leuchten zu 
ſollen. Zwei Herren traten 
in ſeinen Laden, die ſich 
ſchon durch eine beſondere 
Höflichkeit auszeichneten 
und ſich auch in ihren Fra— 
gen als beſonders liebens— 
würdig erwieſen. Sie er⸗ 
kundigten ſich, welche Menge 
Brod er wohl in einem 
Tage backen könne, welche 
Preiſe er ſtelle, und als ſie 
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hatten, fragten fie auch, ob vielleicht auch von 
dieſem vorzuͤglichem Gebäck eine größere Menge 
bezogen werden könnte. Sie hätten ſehr hohe 
Herrſchaften mit den nöthigen Nahrungsmitteln 
zu verſehen, und da wäre ihnen etwas jo Außer: 
gewöhnliches höchſt willkommen. 
Gabriel mußte ſich zuſammennehmen, daß 
er nicht laut aufjauchzte vor Freude. „O, mit 
dieſem Gebäck,“ verſetzte er, „kann ich hin⸗ 
reichend dienen] Ich beſitze davon einen größeren 
Vorrath.“ Und eilig geleitete er die Herren in 
das Hinterſtübchen, öffnete den Verſchlag und 
zeigte ihnen die ſtattliche Menge des ſorgfältig 
4 aufgeſchichteten Gebäcks. 
Cin ſeltſames Lächeln ging über das Geſicht 
des Einen der Herren, während der Andere bis 
in den Verſchlag hinein trat, um ſich genau zu 
überzeugen, wie viel von dem Gebäck vorhanden 
ſei. Darauf wurden ſie mit Gabriel handels⸗ 
eins, was gar keine Schwierigkeiten hatte, da 
ſie ſich ohne Weiteres mit dem Preiſe einver⸗ 
ſtanden erklärten, den Gabriel verlangte. Ein 
ſo ausgezeichneter Pfefferkuchen, bemerkten ſie, 
werde ſehr gerne mit einem außerordentlichen 
Stück Geld bezahlt, da im Felde ſonſt nicht 
viel zu haben ſei, womit ſich die hohen Herren 
laben könnten. 

Wieder lächelte der eine Herr etwas ſonder— 
bar, ſo daß es Gabriel unwillkürlich auffiel. 
Zu weiteren Gedanken war aber augenblicklich 

keine Zeit, da ſich die Herren ſehr freundlich 
empfahlen und verſprachen, demnächſt das Ge— 
bäck abholen zu laſſen. 

Gabriel ſah ihnen einen Augenblick nach 
und ging dann in das Hinterſtübchen zurück, 
wo noch die Thür zu dem Verſchlage offen 
ſtand. Als er dies ſah, befiel ihn plötzlich eine 
eigenthümliche Beklommenheit, es war ihm, als 
hätte er ein Geheimniß verrathen, als hätte er 
ſich ſelbſt eine Schlinge um den Hals gelegt. 
Und dann mußte er wieder den Kopf ſchütteln. 

Wie kam er nur zu ſolcher Beſorgniß? Sahen 
denn die beiden Herren, die eben bei ihm ge: 
weſen waren, mißtrauenerweckend aus, etwa wie 
franzöſiſche Kundſchafter oder Spione? Nein, 
er war denn doch wohl gar zu ängſtlich; freuen 
ſollte er ſich, daß er ein ſo glänzendes Geſchäft 
gemacht hatte. 

In der nächſten Nacht ſchlief er ſehr un— 
ruhig, immer träumte er von den beiden Män— 
nern, von denen der Eine beſtändig ſo ſeltſam 
lächelte, und dann wachte er wieder einmal er: 
ſchrocken auf und horchte, ob man ihm nicht 
den Verſchlag geöffnet und all' feine Pfeffer: 
kuchen geſtohlen habe. Auch in den nächſten 
Tagen fühlte er ſich noch immer ſehr beunruhigt, 
und zwar um fo mehr, als ſich die beiden Frem⸗ 
den nicht wieder blicken ließen; ſie hatten doch an⸗ 
gedeutet, daß fie ſchon ſehr bald zurückkehren 
wollten. Irgend etwas, das nicht ſo ganz war, 
wie es ſein ſollte, mußte doch an der Sache ſein. 

Mitterweile wurde es immer lebendiger in 
der Gegend von Merſeburg und Weißenfels; 
täglich trafen Nachrichten in Leipzig ein, daß 
es da und dort an der Saale Scharmützel ge- 
geben, bei denen einmal die Preußen, ein ander: 
mal die Franzoſen zurückgewichen ſeien. Die 
preußiſchen Offiziere, die bisher noch in Leipzig 
de ſehen 1 waren jetzt ſämmtlich draußen 
bei der Armee, Alles ſchien für einen großen 
Hauptſchlag auf beiden Seiten vollſtändig fertig 
und in Bereitſchaft zu fein. In banger Er: 
wartung ſah man daher in Leipzig dent Er⸗ 
eigniſſen der nächſten Tage entgegen. Während 
man aber in den Schänkſtuben, den Kaffee: 
häuſern und überall, wo man ſich traf, noch 
hin und her erwog, nach welcher Seite ſich das 
Kriegsglück wenden werde, ſollte man plötzlich 
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getümmel hineingezogen werden. 


einige Scheiben ſeines Pfefferkuchens auf dem 
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ſchlagen, der Bürgermeiſter ging gerade na 
dem Rathhauſe hinüber, als drüben am Grim⸗ 
maiſchen Thore ein Lärm entſtand; das Geſchrei 
und Getöſe nahm ſchnell zu, und auf einmal 
krachten einige Schüſſe raſch nacheinander, und 
eine große Menſchenmenge, die ſich dort an⸗ 
geſammelt hatte, kam die Grimmaiſche Straße 
daher, nach dem Markte zu. Es war ein un⸗ 
beſchreibliches Durcheinander von Männern, 
Frauen und Kindern, die Alle jammerten und 
ſchrien und ſo ſchnell wie möglich davon zu 
eilen ſuchten. 

Als Gabriel erſchrocken aus ſeinem Laden 
heraustrat, gewahrte er, daß uniformirte Reiter 
zum Grimmaiſchen Thore hereindrangen und 
mit geſchwungenem Säbel vorwärts ſtürmten. 
Wer ſich ihnen entgegenſtellte, wurde nieder: 
gehauen oder niedergeritten. An den Uniformen 
erkannte er, daß die Reiter Franzoſen waren — 
es unterlag alſo keinem Zweifel, daß eine Ab— 
theilung franzöſiſcher Kavallerie ſich im Nebel 
des Novembermorgens bis an das Thor heran: 
gewagt und nun die Stadt überrumpelt hatte. 

Es zeigte ſich auch, daß der Ueberfall ein 
ſehr wohl überlegter war, denn im Nu waren 
alle Hauptſtraßen und alle Hauptgebäude be— 
ſetzt, und ſtarke Patrouillen ritten ununter⸗ 
brochen auf und ab, ſo daß keine Anſammlung 
von Menſchen ſtattfinden konnte. Alsbald er⸗ 
ſchien auch ein größerer Trupp von Offizieren, 
der ſich nach dem Rathhauſe begab und dort 
dem entſetzten Bürgermeiſter erklärte, daß ſich 
die franzöſiſche Armee augenblicklich in Bezug 
auf Fourage in Verlegenheit befinde und daher 
Alles, was ſie an Nahrungsmitteln und Futter 
für die Pferde finde, mit ſich nehmen werde. 
Da Leipzig immer zum König von Preußen 
gehalten habe, jo ſei man franzöſiſcherſeits nicht 
verpflichtet, irgend welche Nachſicht zu üben. 

Das war kurz und bündig, und ſo kurzer 
Hand wurde denn auch vorgegangen. Eine 
Gegenwehr von Seiten Leipzigs konnte nicht 
gewagt werden. 

Noch während ſich die Offiziere im Rathhauſe 
befanden, erſchienen auch ſchon lange Reihen 
franzöſiſcher Fouragewagen in den Straßen und 
hielten zur allgemeinen Ueberraſchung überall 
da, wo die betreffenden Vorräthe zu finden 
waren. Es unterlag keinem Zweifel, die Fran⸗ 
zoſen hatten vorher genau ermittelt, wo das, 
was ſie brauchten, zu finden ſei. 

Und ſo fuhr denn auch vor den Laden 
Gabriel's ein ſolcher franzöſiſcher Fouragewagen, 
ſechs bis ſieben Soldaten ſprangen heraus, 
ſtürmten durch den Laden ſofort in's Hinter: 
zimmer und riſſen dort die Thür des Ver— 
ſchlages auf. Als fie dann die ſorgfältig auf: 

eſchichteten Pfefferkuchen erblickten, lachten ſie 
aut und begannen darauf eiligſt das Gebäck in 
den Wagen zu befördern. Händeringend ſah 
Gabriel dieſem Raube zu; es war ihm, als 
ſtürzte all' ſein Glück zuſammen — nun war 
er ein armer mittelloſer Mann, wie konnte er 
jetzt daran denken, jemals die Hand der ge— 
liebten Suſette zu erringen! 

In nicht viel mehr denn einer Viertelſtunde 
war ſein ganzer ſchöner Vorrath ausgeräumt, 
die Soldaten ſagten ihm höhniſch Lebewohl, 
und einer derſelben rief ihm noch in gebrochenem 
Deutſch zu, daß dem Prinzen von Soubiſe die 
Kuchen gewiß vortrefflich ſchmecken würden, denn 
er ſei ein großer Freund von Süßigkeiten. 

Gabriel hätte den nichtswürdigen Burſchen 
mit ſeiner Fauſt niederſchmettern mögen, aber 
er bezwang ſich und ſah nur thränenden Auges 

dem Wagen nach, als er davon fuhr. Dann 


Troſtlos und dunkel lag die Zukunft vor ihm, 


) ging er in fein Hinterſtübchen, ſetzte ſich in die 
und ganz unerwartet ſelbſt mitten in das Kriegs- Ecke neben den Tiſch und weinte bitterlich. 
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Es war gerade eine Woche vergangen, ſeit und dazu mußte er ſich noch jagen, daß er fein 
Ladentiſche geſehen und eine derſelben probirt die beiden fremden Herren im Laden Gabriel's Unglück nicht zum geringſten Theile ſelbſt ver⸗ 
geweſen waren. Eben hatte es neun Uhr ge: ſchuldet habe. Die beiden Männer, welche vor 
ch acht Tagen ſich bei ihm gezeigt hatten, waren 


offenbar Kundſchafter geweſen, und wenn er 
mehr Scharfblick entwickelt hätte, würde er ihnen 
nicht ſo vertrauensſelig entgegengekommen ſein. 
Aber was halfen alle Vorwürfe, die er ſich 
nun machte, ſie brachten ihm das Verlorene 
nicht zurück, fie machten ihn nur noch unglüd- 
licher! — 

Er nahm ſich alſo vor, ſich wieder aufzu- 
raffen und ſich in die Lage zu finden, ſo gut 
es ging. Vorerſt brachte er ſeinen Laden wieder 
in Ordnung und fegte den Schmutz hinaus, 
den die Soldaten ihm hereingebracht hatten. 
Als er dabei einen Blick auf die Straße warf, 
hatte ſie, zu ſeiner Verwunderung, faſt ganz 
wieder ihr gewöhnliches Ausſehen. Wie die 
Habichte waren die Franzoſen hereingebrochen 
und ebenſo ſchnell wieder davon gejagt, wußten 
ſie doch ſehr wohl, daß es einen ſchlimmen 
Strauß ſetzen würde, wenn ſie ſo lange blieben, 
bis die Preußen herbeigerufen werden könnten. 
Die weitere Geſchäftsarbeit wollte ihm aber 
durchaus nicht von der Hand; er fühlte ſich 
wie gelähmt; er kam ſich wie ein gebrochener 
Mann vor, der kein Glück und keine Zukunft 
mehr hat. Er ging wie im Traum umher und 
mußte ſich manchmal beſinnen, ob es denn eigent⸗ 
lich Tag oder Nacht war. So vergingen einige 
Tage, und wieder ſaß er auf dem Stuhle neben 
dem Tiſch im Hinterſtübchen und ſtarrte vor 
ſich hin. Da hörte er ein Rufen und Rennen, 
es wurde ſehr lebhaft auf der Straße, es jauchzte 
Einer laut — was war denn wieder los? Er 
ſtand auf und trat vor die Thür. Da kam 
eben ſein Nachbar, der Schneider, gelaufen. 
„Nun, Meiſter!“ rief er, „Ihr wißt es wohl 
noch nicht, man ſieht's Euch am Geſicht an — 
der große König hat die Franzoſen geſchlagen, 
geſtern am ſpäten Nachmittag. Bei Merſe⸗ 
burg — bei Roßbach ſagen ſie!“ 2 
Gabriel zuckte zuſammen. „Großer Gott!“ 
ſtammelte er. „Welch' ein Glück!“ 

„Das will ich meinen!“ fuhr der Schneider 
fort. „Ganz Leipzig iſt außer ſich vor Freude. 
In wilder Flucht befinden ſich die Franzoſen. 
Die ganze Bagage iſt den Preußen in die Hände 
gefallen. Ich habe die Stafette geſprochen, die 
der König an den Magiſtrat ſchickte.“ 

Er lief weiter, er wollte gewiß noch ver: 
ſchiedenen Gevattern und Baſen die Sieges— 
nachricht bringen. In Gabriel's Antlitz aber 
blitzte es auf. 

„Die ganze Bagage erbeutet,“ ſagte er zu 
ſich ſelbſt. „Vielleicht kann ich da meine Kuchen 
wieder erhalten. So ſchnell wird der Prinz von 
Soubiſe ja nicht über ſie hergefallen ſein, wie 
er ſie hat ſtehlen laſſen.“ 

Sofort war ſein Entſchluß gefaßt. Schnell 
zog er ſich reiſefertig an, dann eilte er zu einem 
Bekannten, der ein Pferd beſaß, entlieh es ohne 
viel Umſtände, und in der nächſten Stunde be— 
fand er ſich ſchon auf dem Wege nach Mark— 
ranſtädt, von wo es dann weiter über Lützen 
auf das Schlachtfeld von Roßbach zu ging. 

Als er beim Hauptquartier des Königs an⸗ 
langte, wagte er es, gleich den erſten Offizier, 
dem er begegnete, anzureden, ihm kurz ſeine 
Sache vorzutragen und ihn zu fragen, wie er 
wohl den König mit der Bitte, den Wagen mit 
dem Gebäck, falls er ſich noch vorfinde, ihm 
wieder zurückzugeben, angehen könne. 

Der Offizier lachte. „Was denkt Er wohl,“ 
rief er, „wird ſich Seine Majeſtät mit ſolchen 
Lappalien abgeben, und noch dazu an einem 
Tage nach einer Schlacht, wo er alle Hände 
voll zu thun hat!“ 

Ein zweiter Offizier, an den ſich Gabriel 
wendete, hörte ihn gar nicht an, ein Dritter 
ſagte ihm, er ſolle machen, daß er fort käme, 


ſonſt würde man ihn mit der flachen Klinge 
davonjagen. 

Das ſah ſehr ſchlimm aus, und Gabriel wagte 
nun gar nicht, noch einen Vierten zu fragen. 
Aengſtlich hielt er mit ſeinem Pferde hinter 
einem Strauch, rathlos, was er beginnen ſollte. 

Da hörte er plotzlich Hufſchlag, er blickte 
zur Seite, eine größere Schaar von Reitern kam 
daher. Es mußten hohe Herren ſein, denn 
allerwärts erhoben ſich die Soldaten und grüß⸗ 
ten. Die Reiter kamen näher — Gabriel jubelte 
auf, er erkannte das glänzende Auge des Königs. 
Jetzt noch der letzte und wichtigſte Verſuch!“ 
ſagte er zu ſich und faßte allen Muth zu: 
ſammen. 

Der König kam näher. Gabriel ritt einige 
Schritte vor und nahm den Hut ab. 

„Majeſtät!“ rief er, „hören Sie die Bitte 
eines ſchwer Geſchädigten!“ 

Der König blickte verwundert zu ihm hin- 
über und hielt ſein Pferd an. „Was will Er?“ 
fragte er laut. 

Gabriel legte ſeine Angelegenheit in kurzen 
Worten dar, und der König hörte ihm auf⸗ 
merkſam zu. Es ſetzte ihn offenbar in Er: 
ſtaunen, daß ein einfacher Bürger ſich bis auf 
das Schlachtfeld zu ihm wagte, aber es geſiel 
ihm auch. 

„So, ſo!“ ſagte er, als Gabriel geendet. 
„Es iſt natürlich, daß ich das, was die Fran⸗ 
zoſen geſtohlen haben, nicht behalte. Fahr' Er 
ſich alſo Seine Kuchen, wenn Er ſie findet, wieder 
nach Leipzig zurück; den franzöſiſchen Fourage⸗ 
wagen ſchenk' ich Ihm.“ Er winkte einem Grena⸗ 
dier heran, der in einiger Entfernung ſtand, 
und beauftragte ihn, den Mann zu dem Gepäck 
der Franzoſen zu führen und ihm beim Aus⸗ 
findigmachen des betreffenden Fouragewagens 
behilflich zu ſein. Dann ſprengte er, ohne die 
Dankesworte Gabriel's abzuwarten, mit ſeinem 


Geefolge eiligſt davon. 
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Gabriel hätte den Grenadier umarmen mögen, 
der, ſeinen Schnauzbart drehend, ſagte: „Alle 
Tage iſt er nicht ſo gnädig, aber nach einer ſo 
prachtvoll gewonnenen Schlacht, da muß er ja 
in guter Laune ſein.“ 

Und nun ging es an ein Durchſuchen der 
maſſenhaften franzöſiſchen Bagage. Bei über 
hundert Wagen wurden vergeblich nachgeſehen, 
endlich aber wurde die Mühe dennoch mit Er⸗ 
folg gekrönt, der betreffende Wagen gefunden, 
und es ſtellte ſich auch heraus, daß er noch 
vollſtändig unangetaſtet war. 

Ueberglücklich ſchenkte Gabriel dem Grenadier 
einen ganzen Thaler, ſpannte ſein Pferd vor 
den Wagen und fuhr zunächſt nach Lützen, wo 
er übernachtete, am anderen Tage kehrte er 
wohlbehalten nach Leipzig zurück. 

Natürlich machte ſein kecker Ritt auf das 
Schlachtfeld von Roßbach, ſeine Begegnung mit 
dem Könige und die Zurückführung ſeiner 
Pfefferkuchen in Leipzig das größte Aufſehen. 
Sein Laden ward tagelang nicht leer von Neu⸗ 
gierigen, denen er ſein Abenteuer immer und 
immer wieder erzählen mußte. Und dabei kaufte 
ein Jeder von den Pfefferkuchen, die eigentlich 
der Prinz von Soubiſe hatte verſpeiſen wollen. 

ald war der ganze Vorrath in klingende Münze 
umgeſetzt, und Gabriel ſtellte eiligſt zwei Ge: 
ſellen ein, die nach ſeinem Rezepte Kuchen backen 
mußten. Da nun das Gebäck auch Allen, die 
es einmal probirt, vorzüglich mundete, ſo kamen 
der Käufer immer mehr, und Gabriel mußte 
noch weitere Geſellen annehmen, um der Nach— 
frage zu genügen. Für die Weihnachtszeit ließ 
er dann, um die Pfefferkuchen auch zu hübſchen 
Geſchenken geeignet zu machen, dieſelben in 
buntes Papier une und jedes Päckchen 
außerdem mit einem Bildchen verſehen, auf dem 
der Prinz von Soubiſe dargeſtellt war, wie er 
eiligſt von dem Schlachtfelde von Roßbach da— 
von ſprengt. 
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Durch dieſes Bildchen erhöhte ſich noch die ſich ein herrlicher Blick auf die Abhänge des Hagen⸗ 
und Tännengebirges erſchließt, zwiſchen denen ſich 


Popularität der neuen Pfefferkuchen; allerwärts, 
wo man ſich über den Sieg bei Roßbach freute, 
verlangte man nach den Pfefferkuchen mit dem 
fliehenden Prinzen von Soubiſe und nannte das 
Gebäck einfach Soubiſe⸗Kuchen und ſpäter kurz— 
weg Subischen. Gabriel konnte anfangs gar 
nicht genug liefern, er mußte Backſtuben und 
Laden vergrößern und hatte auch dann noch zu 
Zeiten, beſonders während der Meſſen, alle 
Mühe, der Nachfrage zu genügen. 

Bei dem umfangreichen Geſchäftsbetriebe 
beſaß er aber eine ausgezeichnete Stütze in ſeiner 
vortrefflichen Suſette, die er ſich natürlich ſehr 
bald von dem Vater Breitenbach zur Frau aus⸗ 
bat, und die der Alte ihm auch mit großer 
Freude in das jo mächtig aufblühende Ge— 
ſchäft gab. 

Mit der Zeit ward Gabriel Bergfried einer 
der angeſehenſten Geſchäftsleute Leipzigs; ſeine 
Pfefferkuchenbäckerei ae auch unter ſeinem 
Sohne und ſeinem Enkel noch. Er ſelbſt aber 
blieb der ſchlichte Mann, der er früher ge: 
weſen, auch ſpäter, als er reich und hoch an⸗ 
geſehen war. 

Nur einen Luxus erlaubte er ſich. Von einem 
berühmten Maler ließ er ſich ein großes Oelbild 
malen, welches Friedrich den Großen darſtellte, 
wie er über das Schlachtfeld von Roßbach dahin⸗ 
reitet. Der Maler mußte den König genau ſo 
malen, wie ihn Gabriel an jenem Morgen des 
6. November 1757 geſehen hatte. Mit dieſem 
Bilde glaubte Gabriel am beſten ſeiner Dankbar⸗ 
55 gegen Friedrich den Großen Ausdruck zu 
geben. i 

Gern zeigte er es jedem Gaſte des Hauſes, 
und dann pflegte er ſtets zu ſagen: „Ja, ja, 
nicht blos das Gluck des großen Friedrich, auch 
das meine begann mit der Schlacht bei Roßbach.“ 

Ende. 


Die Oſerhaſen. 
(Mit Bild auf Seite 97.) 


Die Oſtereier legt nach dem Glauben unſerer 
Kleinen nicht die Henne, ſondern der Oſterhaſe 
Schon Wochen vorher ſind die Schaufenſter der Kon⸗ 
ditoreien und Feinbäckereien mit Oſterhaſen und 
Eiern in allen Größen und Farben geziert. Und 
draußen ſtehen die Kinder und ſchauen mit großen 
Augen all' die Herrlichkeiten an. Sehen und Be⸗ 
gehren iſt bei Kindern daſſelbe. Aber es iſt noch zu 
früh; ihre Oſtereier ſind noch nicht gelegt, ſagt die 
Mutter. Immer höher ſteigt inzwiſchen ihre Erwar⸗ 
tung, und die rege kindliche Phantaſie malt es ſich ſo 
hübſch aus, wie jetzt die Haſen draußen im Feld 
emſig bei der Arbeit ſind mit Pinſel und Farb⸗ 
töpfchen und Rauſchgold, und im Traum ſchauen 
ſie wohl eine Scene, wie ſie das hübſche Bildchen 
auf S. 97 darſtellt. 


Ein Duell zu Pferde. 
(Mit Bild auf Seite 100.) 

Die Cowboys oder berittenen Rinderhirten in den 
Prairien des „wilden Weſtens“ von Nordamerika 
pflegen perſönliche Zwiſtigkeiten durch einen Zwei⸗ 
kampf mit Büchſe, Meſſer oder Revolver zu „ſchlich⸗ 
ten“. Beſonders beliebt bei dieſen wilden Geſellen, 
die faſt ihr ganzes Leben im Sattel verbringen, iſt 
das Duell zu Pferde (ſiehe das Bild auf S. 100). 
Es genügt die Herausforderung, Sekundanten ſind 
unnöthig, iſt ein Unparteiiſcher da, um ſo beſſer. 
Man ſtellt ſich in einer Entfernung voneinander 
auf, ſprengt auf ein gegebenes Zeichen aufeinander 
los und feuert, während die Pferde in vollem Jagen 
über die Prairie dahin fliegen, ſo lange aufeinander, 
bis Einer fällt. 


paß Lueg bei Golling. 
(Mit Bild auf Seite 101.) 

Die von Salzburg bis nach Wörgl im Innthale 
führende Giſelabahn zieht in mächtigem Bogen mitten 
durch's Hochgebirg und erſchließt eine Anzahl von 
Sehenswürdigkeiten erſten Ranges. Dazu gehört 
der berühmte Schwarzbachfall bei Golling, von wo 


eine enge Felskluft, der Paß Lueg, öffnet. Dort 
‚jollte Jeder, der Sinn für Naturſchönheit hat, den 


gehen oder durchfahren. 
„Oefen“ der Salzach — keſſelförmige Vertiefungen 


in den Wänden der Klamm, 300 Meter über dem 
die das ſtrömende 
Waſſer einſt in geduldiger Arbeit auswuſch, als es 


jetzigen Stand des Fluſſes, 


noch dort oben floß. Kaum fünf Minuten ſüdwärts 
liegt an der engſten, kaum 13 Meter breiten Stelle 
der Kluft der Paß Lueg (ſiehe unſer Bild auf S. 101, 
nach einem Gemälde von Ferd. Feldhütter). Er 
bildet ein erhabenes Thor, das aus den Vor- in die 
Hochalpen führt. 
von Salzburger Schützen tapfer vertheidigt und ſeit 
1836 ſind ſeine Befeſtigungen weſentlich verſtärkt 
worden. 


Ein verhängnißvoller Auftrag. 
Erzählung aus der Zeit des Krimkrieges. 
Von A. Berthold. 

5 (Nachdr., verboten.) 

Im Jahre 1853 ſtand der Zar Nikolaus J. 
auf der Höhe ſeiner Macht. Man konnte es 
dem ſtolzen Monarchen kaum verdenken, wenn 
er ſich für den Herrſcher Europas hielt. Frank⸗ 
reich hatte mit ſich ſelbſt zu thun und buhlte 
um ſeine Gunſt; Oeſterreich war ihm für den 
Eingriff Rußlands in die ungariſche Revolution 
zu Danke verpflichtet; Preußen verfolgte eine 
Politik, welche es zum Vaſallen Rußlands 
machte; die Türkei endlich befand ſich in ſchweren 
Nöthen, und Zar Nikolaus ging ernſtlich mit 
dem Gedanken um, das Teſtament Peter's des 
Großen auszuführen und in Konſtantinopel das 
griechiſche Kreuz aufzupflanzen. 

Jedenfalls waren es ſtolze Gefühle, mit 
denen der mächtige Monarch ſich anſchickte, am 
Oſtermorgen des Jahres 1853 ſich nach dem 
Weißen Saale des Petersburger Winterpalaſtes 
zu begeben, um dort die Huldigungen der erſten 
Würdenträger Rußlands und ihrer Familien 
entgegenzunehmen. Der Zar, eine rieſenhafte, 
imponirende Erſcheinung, war zwar leicht zum 
Jähzorn geneigt, herrſchſüchtig und despotiſch, 
dabei aber ein liebenswürdiger, rückſichtsvoller 
Familienvater, Freund und Geſellſchafter, ja er 
wurde von feiner Umgebung geradezu angebetet. 

In dem Weißen Saale des Winterpalaſtes, 
der nach dem großen Brande von 1837 mit 
unerhörtem Pomp und Luxus wieder aufgebaut 
und eingerichtet war, drängten ſich die Fürften, 
die Generale, die Miniſter und Metropoliten 
und harrten des Augenblickes, in dem der Zar 
eintreten würde, um nach ruſſiſcher Sitte jedem 
der Anweſenden den Oſterkuß zu geben mit 
den Worten: „Chriſt iſt auferſtanden!“ 

In der Uniform der ruſſiſchen Gardeküraſſiere, 
den Helm gekrönt mit dem Doppeladler, ſchritt 
Nikolaus von ſeinem Arbeitszimmer durch die 
Flucht der Gemächer nach dem Weißen Saale. 
Bevor er aber denſelben noch erreicht hatte, 
ſtürzte plötzlich hinter einer Bortiere hervor ein 
Al ihm zu Füßen und verſperrte ihm den 
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1 Majeſtät, Gnade!“ flehte der Offi— 
zier, ein Hauptmann der Gardeinfanterie, 

„Wer biſt Du?“ fragte Nikolaus. 

„Graf Apraxin.“ 

„Und was willſt Du?“ 

„Gnade, Majeſtät,“ ſagte der Hauptmann, 
„geben Sie mir die Erlaubniß, mich zu 
duelliren.“ 

„Steh auf, Wahnſinniger!“ verſetzte der Zar. 
„Weißt Du nicht, daß ich auf das Strengſte 
das Duell verboten habe? Weißt Du nicht, daß 
das Duell ein verbrecheriſcher Wahnſinn iſt?“ 

„Ich weiß es,“ entgegnete Graf Aprapin, 
„ich weiß es, Majeſtät. Aber ich bin beſchimpft, 
entehrt, unmöglich unter meinen Kameraden in 


Zug verlaſſen und auf der breiten Poſtſtraße durch⸗ 
Man beſucht zunächſt die 
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1805 und 1809 wurde der Paß 


der Armee. Ich kann nicht weiter leben, wenn 
mir nicht Genugthuung wird.“ 

„Was iſt geſchehen?“ fragte der Zar theil⸗ 
nahmsvoll. „Sprich, aber ſage mir die Wahr⸗ 
heit.“ 

f „Sire,“ fuhr Graf Aprarin fort, „ich bin 
ſeit kurzer Zeit verheirathet m 
warb ſich um die Hand meiner Gattin der 
Hauptmann von der Garde Jakubowitſch, ein 
Neffe Seiner Durchlaucht des Fürſten Mentſchi— 
kow, des Botſchafters in Konſtantinopel. Ich 
erhielt den Vorzug und wurde vor einigen 
Monaten mit meiner gegenwärtigen Gattin ge— 
traut. Seit dieſer Zeit iſt mir der Hauptmann 
Jakubowitſch feindſelig geſinnt, und geſtern im 


Adeligen Kaſino trat er auf mich zu und be— 
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ſchimpfte meine Frau öffentlich in empörendſter 
Weiſe. Als ich ihn zur Rede ſtellte, wieder⸗ 
holte er ſeine Beleidigungen und ſchlug mich 
in das Geſicht. — Majeſtät, meine Gattin iſt 
beſchimpft, ich bin entehrt; es gibt kein Mittel, 
um die Ehre meiner Gattin und die meine 
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it einer Tochter wieder herzuſtellen, als daß ich mit der Waffe 
des Fürſten Beſtuſchew. Mit mir zugleich be: | 


in der Hand von dem Hauptmann Jakubowitſch 
Genugthuung fordere.“ 

„Er hat Deine Frau beſchimpft,“ ſagte der 
Zar, „und Dich geſchlagen, wohin?“ 

„In das Geſicht.“ 

„Wo iſt Deine Frau?“ 

„Sie iſt zu Hauſe.“ 

„Hole ſie!“ befahl der Zar. „Bringe ſie 
ſofort hierher nach dem Weißen Saale; ich 
werde ihr und Dir Genugthuung geben. Aber 


Du wirſt Dich nicht ſchlagen — ich verbiete 
es Dir — ich, der Zar! Haſt Du mich ver— 
ſtanden?“ 

„Zu Befehl!“ ſagte Graf Apraxin, trotzdem 
er nicht verſtand, was der Zar wollte. 

„Nun eile und bringe Deine Frau hierher 

Graf Apraxin verſchwand und der Kaiſer 
ſetzte ſeinen Weg nach dem Weißen Saal fort. 
Lauter Zuruf der verſammelten Würdenträger 
1 ihn. Er eilte auf den höchſten Geiſt⸗ 
lichen, den Metropoliten, zu, umarmte und küßte 
ihn und ſagte ſein: „Chriſtus iſt auferſtanden!“ 
während der Metropolit den Kuß erwiederte 
und dann antwortete: „Er iſt in Wahrheit auf— 
erſtanden.“ 

Alle Anweſenden zeichnete der Kaiſer in 
gleicher Weiſe aus, ließ es ſich insbeſondere 


u 


nicht nehmen, jede der glückwünſchenden Damen den. Ich, ihr Kaiſer, erkläre dieſe Beſchimpfung 
Dann wurden Er- für eine nichtswürdige und ungerechtfertigte. 


auf die Stirne zu küſſen. 
friſchungen herumgereicht, man unterhielt ſich 
ungezwungen, und eine halbe Stunde war wohl 
verfloſſen, als die Thür ſich öffnete und Haupt⸗ 
mann Graf Apraxin mit ſeiner bleichen und 
zitternden Gattin eintrat. Dicht hinter ihm 
erſchien der ebenfalls befohlene Hauptmann 
Jakubowitſch, der Neffe des Fürſten Mentſchi— 
kow, des ehemaligen Großadmirals der ruſſiſchen, 
Flotte, langjährigen Gouverneurs und Statt— 
0 und jetzigen Botſchafters in Konſtanti— 
nopel. 

Das ſcharfe Auge des Kaiſers hatte die 
Eintretenden ſofort bemerkt. Er ging der Gräfin 
Apraxin entgegen und führte ſie in die Mitte 
der Hofgeſellſchaft. 

Dieſe Frau,“ ſagte er, „iſt von einem 


Elenden ohne alle Veranlaſſung beſchimpft wor— 
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Ich, Dein Kaiſer,“ ſagte Nikolaus, ſich zu der 
Gräfin wendend, „biete Dir den Oſtergruß.“ 

Dann küßte er die Gräfin auf die Stirn 
und ſprach ſein: „Chriſtus iſt auferſtanden!“ 

Die Gräfin küßte dem Zaren die Hand 
und ſagte mit zitternder Stimme: „Er iſt in 
Wahrheit auferſtanden!“ 

„Und Dich, Graf Apraxin, Hauptmann in 
der Garde,“ ſagte der Zar, „hat ein Nichts— 
würdiger beleidigt und in das Geſicht geſchlagen. 
Auf dieſe Wange biſt Du geſchlagen worden, 
ich, der Zar, kuͤſſe Dich auf dieſe Wange und 
löſche damit die Schande aus, die Dir angethan 
worden iſt.“ 

Der Zar küßte die Wange des Grafen und 
blickte ſich dann ſtolz um. „Und Du, Haupt⸗ 


mann Jakubowitſch,“ fuhr er fort, „der Du 


dieſe edle Frau beleidigt und ihren Gatten ge— 
ſchlagen haſt, biſt ſchimpflich entlaſſen und gehſt 
als Gemeiner nach Sibirien.“ 

Während Jakubowitſch verſchwand, verbeugte 
ſich der Zar vor der Hofgeſellſchaft und verließ 
nach dieſem etwas theatraliſchen Vorgang, der 
aber durchaus ſeinem Charakter und feiner im 
pulſiven Art, zu ſtrafen und auszuzeichnen, ent: 
ſprach, den Weißen Saal. 

Graf und Gräfin Apraxin wurden umdrängt, 
denn ſie waren durch die Auszeichnungen des 
Kaiſers höchſt wichtige Perſönlichkeiten gewor— 
den. Man erfuhr erſt jetzt, was vorgefallen 
war, und die Höflinge waren voll des Lobes 
über die großartige Genugthuung, die der Zar 
den Beleidigten gegeben hatte. 


Der Vorwand, unter dem Zar Nikolaus 
den Krieg mit der Türkei begann, war die 
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Anerkennung des Rechtes der griechiſchen Kirche 
auf die . Stätten in Jeruſalem. Mentſchi⸗ 
kow, der Botſchafter in Konſtantinopel, hatte 
den Auftrag, dieſe Forderung in möglichſt 
ſchroffer Weiſe zu ſtellen. Als ſie, wie zu er⸗ 
warten war, abgelehnt wurde, rückten am 2. Juli 
1853 zwanzigtauſend Mann Ruſſen unter Men⸗ 
tſchikow in die Donaufürſtenthümer ein. Die 
Franzoſen und Engländer aber eilten, auf das 
Betreiben Napoleon's III., dem Sultan zu Hilfe 
und landeten ihre Truppen in der Krim. 

Am 20. September 1854 kam es an dem 
Fluſſe Alma zur Schlacht zwiſchen den Ver— 
bündeten und den Ruſſen. Der rechte Flügel 
der Ruſſen wurde von den Franzoſen und Türken 
umgangen und mußte ſich zurückziehen. Bald 
darauf befand ſich das ruſſiſche Heer unter 
Mentſchikow in voller Flucht, nachdem es über 
fünftauſend Mann an Todten und Verwundeten 
verloren hatte. 

Dieſe Niederlage der Ruſſen öffnete den 
Verbündeten den Weg nach Sebaſtopol. Die 
Ruſſen ſahen ſich gezwungen, noch in derſelben 
Nacht ihre geſammte Flotte im Hafen von 
Sebaſtopol zu verſenken, um dieſen zu ſperren; 
und im Lager der Verbündeten glaubte man, 
daß es möglich ſein würde, Sebaſtopol durch 
Ueberrumpelung zu nehmen. Indeß war der 
Sieg doch nicht fo leicht auszunützen. Mentſchi⸗ 
kow gelang es, Balaklawa an der Südſeite von 
Sebaſtopol zu beſetzen und von hier aus in 
Verbindung mit der Feſtung zu bleiben. Es 
konnte aber nicht verhindert werden, daß ſofort 
die Einſchließung Sebaſtopols begann, welche 
elf Monate dauerte und die ganze criliſirke 
Welt in Spannung und Aufregung erhielt. 

In dem Kriegsrath, der am Tage nach der 
Schlacht an der Alma gehalten wurde, erinnerte 
man Mentſchikow daran, daß der Kaiſer von 
der Niederlage Nachricht erhalten müſſe. Es 
gab damals keine anderen Berichte, als die durch 
Kuriere übermittelten. Mentſchikow aber zitterte 
bei dem Gedanken, dem Kaiſer die Nachricht 
von der Niederlage und deren unangenehmen 
Folgen zu überſenden. Man hatte bisher ſtets 
übertrieben günſtige Berichte abgehen laſſen und 
den Zaren in dem Glauben erhalten, daß die 
Verhältniſſe in der Krim glänzend für ihn 
ſtänden. Jetzt galt es, ihn aufzuklären, und 
bei ſeinem Jähzorn hatte der Unglückliche, der 
die Nachricht überbrachte, das Schlimmſte zu 
befürchten. 

Während es eine hohe Auszeichnung war, 
dem Zaren als Kurier eine Siegesnachricht über: 
bringen zu dürfen, da eine ſolche Perſönlichkeit 
glänzend belohnt wurde, konnte man den Auf: 
trag, den der Kurier diesmal erhielt, für eine 
ſchwere Strafe halten. 

Fürſt Mentſchikow hatte jedoch ſchon ſeinen 
Boten zur Hand, er hatte die Degradation und 
Verbannung ſeines Neffen Jakubowitſch nicht 
vergeſſen. 

Der wegen ſeiner Tapferkeit zum Major 
beförderte Graf Apraxin wurde zum Ober⸗ 
befehlshaber gerufen, und dieſer ertheilte ihm 
den Auftrag, ſich ſofort als Kurier nach Peters: 
burg zu begeben und dem Zaren die Unglücks⸗ 
nachricht, ſowie Aufklärung über die allgemeine 
Lage zu überbringen. 

„Dieſer Auftrag,“ ſagte Mentſchikow höhniſch 
zu Aprarin, „it etwas ſchwierig, und Sie werden, 
Herr Major es diplomatiſch anfangen müſſen, 
um Seine Majeſtät nicht zu erzürnen.“ 

„Kann ich die Depeſchen erhalten?“ fragte 
Apraxin ruhig, obwohl ihm das Herz in der 
Bruſt zitterte. 

„Wozu Depeſchen?“ ſagte Fürſt Mentſchi⸗ 
kow. „Berichten Sie Seiner Majeſtät perſön⸗ 
lich. Der Kaiſer liebt nicht die geſchriebenen 
Nachrichten; ſonſt könnte ich ſolche durch jeden 
Unteroffizier ſenden. Der Kaiſer wünſcht Auf⸗ 
klärung und Berichte von einem Augenzeugen. 


geben. 
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Sie haben die Schlacht mitgemacht, Sie kennen 
hier die Verhältniſſe, es wird Ihre Sache ſein, 
Seiner Majeſtät auf alle Fragen Auskunft zu 
Reiſen Sie ſofort ab!“ 

Apraxin machte Kehrt und eilte hinaus. 


Die Offiziere, die den Oberbefehlshaber um: 
gaben, athmeten auf; eine große Gefahr war 


an ihnen vorübergegangen, denn wenn Apraxin 


die Miſſion nicht erhielt, hätte ſie einen von 


ihnen treffen können, und der Auftrag war 
ſchlimmer faſt als der Tod. 

Vor der Thür harrte die mit drei Pferden 
beſpannte Kibitke, d. h. ein federloſer Wagen 
mit einem hölzernen Kutſchkaſten, in dem man 
auf einer Matratze lang ausgeſtreckt liegen kann, 
um die furchtbaren Stöße des Wagens beſſer 
zu ertragen. 

Mit dem Nothdürftigſten für die Reiſe ver: 
ſehen, vor Allem mit dem Kurierpaß, der dem 
Inhaber auf allen Stationen ſofort friſche Pferde 
verſchaffte, begann Apraxin feine Reiſe, welche 
faſt eine Woche dauern ſollte. 
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2. 


Kaiſer Nikolaus war in ſeiner Lebensführung 
und in feinem Aeußeren von einer außerordent— 
lichen Einfachheit. Sein Arbeitszimmer enthielt 
nur die einfachſten Möbel und ſah faſt leer 
aus. Der Kaiſer ſchlief in einem eiſernen Feld— 
bett und deckte ſich nur mit einer wollenen 
Decke zu. Seine Mäntel und Uniformröcke 
waren oft abgetragen und zeichneten ſich nur 
durch eine peinliche Sauberkeit aus, die be: 
kanntlich zu den Haupttugenden des Soldaten 
zählt. Umgab ſich Nikolaus auch bei feierlichen 
Gelegenheiten mit dem ganzen Glanz der Krone 
und dem Prunk, den eine ruſſiſche Hofhaltung 
mit ſich bringt, ſo war er dafür, ſobald es ſich nur 
um ſeine Perſon handelte, ſo einfach als möglich. 

Seit einigen Tagen war der Zar ungeduldig. 
Er wartete auf Nachrichten vom Heere, und 
wenn er auch nicht an einem Siege zweifelte, 
den ſeine Truppen über die ſoeben gelandeten 
Verbündeten davontragen mußten, wurde er 
doch ſehr unmuthig, als die Siegesnachricht, 
auf die er ſo zuverſichtlich hoffte, immer noch 
nicht ankommen wollte. 

Die Kuriere, die vom Kriegsſchauplatz kamen, 
waren laut Befehl des Zaren von jeder läſtigen 
Form befreit. Sie hatten an einem Seiten⸗ 
portal des Palaſtes vorzufahren, ſich über eine 
Hintertreppe unverzüglich zu dem dienſtthuenden 
Adjutanten zu begeben und von dieſem ſich 
beim Kaiſer melden zu laſſen. Nicht einmal 
ſäubern durfte ſich der Kurier von dem Schmutz, 
der unvermeidlicherweiſe durch die lange Reiſe 
in einem ſtoßenden Wagen über ſtaubige oder 
kothige Straßen ihm anhaftete. Selbſt bei Nacht 
mußte der Kaiſer geweckt werden, und der 
Offizier trat dann unverzüglich an ſein Bett, 
um die Nachrichten zu überbringen. 

Es war in der Mittagsſtunde, als Graf 
Apraxin der Kibitke entſtieg, die ihn bis vor 
den Winterpalaſt gebracht hatte. Er hatte einen 
Augenblick daran gedacht, feine Gattin aufzu— 
ſuchen, bevor er ſich beim Kaiſer meldete; aber 
abgeſehen davon, daß ſich dies mit den Dienft- 
vorſchriften nicht vertrug, wußte er, daß ſie ſich 
ſehr ängſtigen würde, wenn ſie erfuhr, welch' 
ſchlimmen Auftrag er auszuführen hatte. 

Er ſtieg die Treppe hinauf bis zum Zimmer 
des Adjutanten und meldete dieſem: „Ein Kurier 
vom Kriegsſchauplatz!“ 

„Gott ſei gedankt,“ ſagte der Adjutant, „daß 
Sie da ſind! Der Kaiſer iſt außer ſich, weil 
ihm alle Nachrichten fehlen. Was bringen Sie?“ 

„Eine Unglücksnachricht!“ ſagte leiſe Apraxin. 

Der Adjutant erbleichte und ſtarrte den 


Kurier an. Er faßte ſich aber und trat in das 
Zimmer des Kaiſers. 

„Majeſtät,“ meldete er, „ein Kurier vom — 
Kriegsſchauplatz!“ 


1 


„Laß ihn eintreten,“ ſagte der Kaiſer. 
„Schnell! Wo iſt er?“ 

Graf Apraxin trat in das Arbeitszimmer; 
gie koloſſale Geſtalt des Kaiſers kam haſtig auf 
ihn zu. 

„Mach raſch,“ ſagte er. „Was bringſt Du 
für Nachrichten? Wo kommſt Du her?“ 

„Ich komme von der Alma, im Auftrage 
des Fürſten Mentſchikow.“ 

„Gut, was haſt Du mir zu ſagen?“ 

„Es iſt eine Schlacht geliefert worden, 
Majeſtät.“ } 

„Wann und wo?“ 

„Am 20. September haben die Türken, 
Franzoſen und Engländer uns am Almafluſſe 
angegriffen. Sie hatten die bedeutende Ueber⸗ 
macht —“ 

„Nun,“ ſagte der Kaiſer, „was zögerſt Du? 
Was ſchadet es, daß ſie die Uebermacht hatten? 
Wie endete die Schlacht?“ . 

„Wir wurden geſchlagen,“ ſagte Aprarin 
tonlos, „mußten dem Feinde den Marſch auf 
Sebaſtopol freigeben und die Flotte im Hafen 
verſenken.“ 

Wie vom Blitze getroffen, ſtand der Kaiſer 
da. Er griff nach einem Stuhl und hielt ſich 
an dieſem feſt. Dann ging er mit rothem Ge: 
ſicht und zornfunkelnden Augen auf den un: 
glücklichen Kurier los und ſchrie ihm zu: „Du 
lügſt, Schurke! Du lügſt! Meine Truppen 
fliehen nicht, niemals!“ 

Mit hoch erhobener Fauſt ſtand der ſeiner 
Sinne kaum mächtige Zar vor dem unglück— 
lichen Major. 

„Ich habe die Wahrheit geſagt, Majeſtät,“ 
ſagte Apraxin tonlos. „Wir haben uns auf 
Balaklawa zurückziehen müſſen; vielleicht wird 
es gelingen, die Südſeite der Feſtung zu decken.“ 

Der Zar wendete ſich ab und ſank in einen 
Stuhl vor ſeinem Arbeitstiſch. Es war, als 
könne er die Nachricht nicht faſſen; er bedeckte 
ſein Geſicht mit den Händen und ſchluchzte 
laut.“) Endlich ſtöhnte er: „Geſchlagen! Meine 
Soldaten auf der Flucht! Die ruſſiſche Armee 
geſchlagen und flüchtig!“ 

Der Körper des Kaisers ſchüttelte ſich wie 
im Fieber. Stumm und regungslos ſtand der 
unglückliche Major an der Thür und ſah die 
Verzweiflung des Monarchen. Nikolaus ſchien 
ſeine Anweſenheit ganz und gar vergeſſen zu 
haben. Endlich fiel ſein Auge auf ihn. Er er⸗ 
hob ſich leichenblaß und mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen, trat auf Apraxin zu und riß ihm die 
Epauletten von den Schultern. 

„Du biſt Gemeiner von heute ab,“ ſagte er. 
„Nach Sibirien mit Dir! Nie wieder will ich 
den Menſchen ſehen, der mir dieſe Nachricht 
gebracht hat.“ 

Damit öffnete er die Thür und befahl dem 
Adjutanten: „Dieſen Degradirten nach Sibirien, 
ſofort!“ Dann trat er in das Zimmer zurück 
und ſchloß 5 ein, ohne bis zum nächſten Tage 
Jemand den Zutritt zu geſtatten. Kein Familien⸗ 
glied wagte es, den verzweifelten, über fein 
Unglück und ſeine Niederlage halb wahnſinnig 
gewordenen Kaiſer zu ſtören, keine Nahrung 
nahm er zu ſich, man hörte nur ſein Stöhnen 
und Schluchzen. Eine lautloſe Stille herrſchte 
in der Nähe ſeines Arbeitszimmers, denn Jeder 
zitterte bei dem Gedanken, den Kaiſer zu ſtören 
und feinen fürchterlichen Zorn in dieſem Augen: 
blicke auf ſich zu laden. 

Leichenblaß, außer ſich über die Entehrung, 
die ihm zugefügt worden, war Apraxin in das 
Vorzimmer zum Adjutanten getreten. Dieſer 
drückte ihm ſtumm die Hand, führte ihn dann 
aber vorſorglich durch eine Reihe von Zimmern 
hinweg aus der Nähe des zürnenden Monarchen. 
„Verzweifeln Sie nicht!“ tröſtete er Apraxin. 
„Der Kaiſer wird ſich beſinnen. In ſeiner 


) Hiſtoriſch, wie der ganze Vorgang. 
Hi ganz gang 


erſten Aufwallung hat er Sie degradirt: er wird 
daran denken, daß Sie unſchuldig ſind, und 
wird Ihnen Genugthuung geben.“ 


| 


„Niemand kann fie mir geben,“ ſagte Aprarin. | 


„Der Kaiſer hat mir die Epauletten abgeriſſen 
und mich entehrt. Ich habe eine Bitte an Sie, 
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Hoffnungen, der Eintritt der für ihn unfaß⸗ 
baren Thatſache, daß ſein Heer geſchlagen und 
der Krieg vorausſichtlich verloren ſei, hatten, 
wie ſich ſpater herausſtellte, in Wirklichkeit das 
der des Zaren Nikolaus gebrochen. 

angſam trat er auf Apraxin zu und ſagte: 


wenn Sie die Bitte eines Geſchändeten und vom „Dein Anblick weckt auf's Neue Trauer und 


kaiſerlichen Zorn Getroffenen anhören wollen. 
Sehen Sie zu, daß meine Frau die Erlaubniß 
bekommt, mir nach Sibirien zu folgen. Ich will 
ſie jetzt nicht aufſuchen; ſie würde zu ſehr er⸗ 
ſchrecken, wenn ſie mich ſo ſehen würde. Sie 
wird das Unglück noch früh genug hören.“ 

„Ich werde Ihren Wunſch gerne erfüllen,“ 
ſagte der Adjutant. „Geben Sie die Hoffnung 
nicht auf! Sowie ſich der Zar beruhigt hat, 
werde ich ihm von Ihnen ſprechen und ihm 
Ihre Bitte vortragen. Zu Ihrer Frau dürfen 
Sie auch jetzt nicht gehen. Ich muß Sie jo: 
gleich dem Gouverneur übergeben, der Sie ohne 
Verzug nach Sibirien transportiren läßt. Sie 
wiſſen, der Zar befahl: Sofort.“ 

Der Adjutant ſchrieb den Befehl an die 
Kommandantur, und eine Viertelſtunde ſpäter 


wurde der ehemalige Major Graf Apraxin in 


derſelben Kibitke, in der er als Kurier ange— 
kommen war, als Gefangener auf den Weg 
nach Sibirien gebracht. 

Es war ein Glück, daß der Gouverneur von 
Petersburg wußte, aus welcher Veranlaſſung 
2 degradirt und verbannt worden war. 
Au 
Recht beſtehen bleiben würde; er kannte den 


Zaren Nikolaus genau und wußte, daß es ihm 


ſchon binnen kurzer Zeit leid thun würde, einen 
Unſchuldigen derart behandelt zu haben. 
befahl daher, den Transport Apraxin's fo lang: 
ſam als möglich einzurichten. 

„Es hat doch keinen Zweck,“ bemerkte der 
Gouverneur lächelnd, „Sie werden doch wieder 
zurückgeholt, und dann erſparen wir uns und 
Ihnen Mühe und Arbeit. Verlaſſen Sie ſich 
darauf, der Kaiſer iſt gerecht; er wird Sie für 
das, was er Ihnen in der erſten Aufwallung 
angethan hat, entſchädigen.“ 

In langſamen Tagereiſen wurde der Ge⸗ 
meine Apraxin befördert. Wie üblich, brachte 
man ihn in einer Kibitke bis nach Nowgorod; 
dann mußte er ſich zu Fuß auf den Weg machen. 
Zuſammen mit anderen Verbannten, mit politi⸗ 
ſchen Verbrechern, mit Räubern und Mördern, 
mit unſchuldigen Frauen und Kindern, die ihre 
Angehörigen in die Verbannung begleiteten, zog 
er auf ſtaubigen oder entſetzlich ſchmutzigen 
Wegen dahin. Die Verpflegung unterwegs war 


elend, der Aufenthalt in den überfüllten Sta: | 


tionen, wo die Gefangenen übernachten durften, 
fürchterlich, denn die Räumlichkeiten waren ver⸗ 
fallen, eng, voll Ungeziefer und überfüllt von 
Menſchen. 


Schon war der unglückliche Apraxin in Perm 
angelangt, als endlich ihn der Befehl erreichte: 
der Major Graf Apraxin ſei ſofort wieder nach 
Petersburg zurückzubefördern. 

Apraxin hatte alſo auch ſeinen Rang und 
Titel wieder erhalten. 

Die Rückreiſe vollzog ſich viel ſchneller, als 
die Hinreiſe, denn ein Major reist eben anders, 
beſonders wenn er Kurierpferde hat, als ein 
zum Gemeinen degradirter Verbannter. 

Zwanzig Tage nach ſeiner Rückberufung ſtand 
Apraxin wieder vor dem Zaren. Apraxin er⸗ 
ſchrak aber, als er den Monarchen ſah. Das 
Auge des Kaiſers, mit dem er ſonſt Alles be: 
herrſchte und vor ſich beugte, war trübe und 
matt, das Geſicht wachsbleich. Die ganze Hal— 
tung zeigte Erſchöpfung und Nievergejchlagen: 
heit; ſelbſt ſeine Stimme klang matt und fo 
weich, wie ſonſt nie zuvor. Die furchtbaren 
Nachrichten von dem Zuſammenſturz aller feiner , 


ch er glaubte nicht daran, daß die Strafe zu 


Er 


Schmerz in mir; ich fürchte, auch mein Anblick 
iſt Dir nicht angenehm.“ 

Apraxin ſah zu Boden und ſchwieg. Der 
Zar verſtand dieſe Antwort wohl. 

„Ich kann es mir denken,“ ſagte er. „Du 
willſt mir nicht verzeihen, was ich Dir gethan 
habe, und ich gebe zu, es war Unrecht. Ich 
habe mich übereilt. Aber ich will Dich nicht 
mehr ſehen. Geh in das Ausland. Du kannſt 
Deine Einkünfte dort beziehen, und damit Du 
nicht zu Schaden kommſt, habe ich Dir noch ein 
reichliches Jahrgehalt anweiſen laſſen. Bleibe 
fern von hier, bis ich todt bin, und kehre dann 
zurück, wenn Du willſt. 
iſt mir unerträglich. Verlaß Petersburg noch 
heute und werde glücklich. Wenn Du kannſt, 
verzeihe mir und habe Mitleid mit Deinem 
Zaren, dem Du die unglücklichſte Nachricht 
ſeines Lebens gebracht, dem Du das Herz ge: 
brochen haſt.“ 


Apraxin nahm ſeinen Aufenthalt im Aus⸗ 
lande und blieb auch dort, als Nikolaus am 
18. Februar 1855 ſtarb. 

Seinen Tod hat der Zar Nikolaus, wie man 
allgemein annimmt, ſelbſt verſchuldet, indem er 
ſich trotz des Abrathens ſeiner Aerzte eine 
ſchwere Erkältung zuzog, die tödtlich für ihn 
werden mußte. Im einfachen Rock hielt er im 
Februar fortwährend Truppenbeſichtigungen im 
Freien ab, bei denen er ſich ſtets auf's Neue 
erkältete und ſchließlich den Tod holte. 

Er konnte es nicht ertragen, ſein ganzes 
Werk, das die Welt das „Syſtem Nikolaus“ 
nannte, zuſammenſtürzen zu ſehen, und ſtarb 
als ein gebrochener Mann, nachdem er die Re⸗ 
gierung feinem Sohne, dem ſpäteren Alexander II., 
übergeben hatte. 

Am 11. September 1855 fiel Sebaſtopol, 
und Kaiſer Alexander II. beeilte ſich, Frieden 
zu ſchließen. 

Erſt im Jahre 1859 kehrte Graf Apraxin, 
der im Hauptquartier Gyulay's den italieniſchen 
Feldzug mitgemacht, nach Petersburg zurück. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Abgekürztes Verfahren. Vor mehreren Jahren 
weilte ich während meiner Streifzüge lange Zeit in 
einem der größten Silberbergwerksdiſtrikte Südkali⸗ 
forniens. Von einer großen Bergwerkskompagnie als 
Eſſayer (Chemiker) angeſtellt, bewohnte ich eine kleine 
Bretterhütte in wilder, zerklüfteter Gegend. Nur 
wenige Schritte von mir entfernt lag das „Lodging⸗ 
houſe“ der Geſellſchaft, in welchem die Minenarbeiter, 
etwa ſechzig an Zahl, untergebracht waren. Unter 
dieſen Leuten befand ſich ein ſchmucker, junger Schwede, 
der den wenigen Schönen des nahe gelegenen Minen⸗ 
ſtädtchens mehr oder weniger den Kopf verdreht 
hatte; Jede wollte ihn durchaus für ſich kapern. Doch 
Ralſen war wähleriſch, ließ die Mehrzahl ſchmachten 
und erkor ſich die Schönſte der Schönen, die in einem 
Reſtaurant als „Mamſell“ fungirte. 
Vater eine weit entlegene Farm beſaß, fühlte ſich 
glücklich in dem Beſitz des Auserwählten, mit dem 
ſie nach wenigen Monaten den Bund für's Leben zu 
knüpfen gedachte. 

Der Brautſtand mochte etwa ſechs Wochen ge: 
dauert haben, als Ella die Wahrnehmung zu machen 
glaubte, daß ihr Geliebter fie zu vernachläſſigen be- 
gann. Sie ließ Ralſen gegenüber jedoch nichts von 
ihrem Argwohn merken, ſondern zog es vor, im Stillen 
zu beobachten, ob es mit der jo oft und heilig be: 


theuerten Liebe ſchon bergab gehe. 


Wenn der junge Nordländer angenommen hatte, 
eine innige und unwandelbare Zuneigung zu dem 
Mädchen zu beſitzen, ſo ließ ihn der längere Verkehr 


Geh, Dein Anblick 


Ella, deren 


mit demſelben in der That mehr und mehr erkennen, 
daß er hier einen Fehlgriff gethan, er lernte ein⸗ 
ſehen, wie Ella ihm keineswegs eine paſſende Frau 
zu werden verſprach. Die Sache kurzweg rückgängig 
zu machen, ſchien ihm indeß nicht räthlich, denn die 
Amerikanerinnen ſind eigen geartete Geſchöpfe und 
wiſſen ſogar mit dem Sechsläufer umzugehen, daher 
glaubte er in dem allmälig zur Schau getragenen 
Kälterwerden den richtigſten Weg gefunden zu haben, 
demnächſt wieder ein freier Mann zu ſein. Aber 
auch dieſes Manöver führte nicht zum Ziel. All⸗ 
mälig reifte nun in dem Bräutigam der Entſchluß, 
ſein Heil in der Flucht zu ſuchen. 

Unter den Kollegen Ralſen's befand ſich ein Ir⸗ 
länder, der vormals ſein Rivale bei Ella geweſen 
war, ſich aber zurückgezogen hatte, als er ſah, daß 
ſein Werben hoffnungslos. Dieſer Sohn der „grünen 
Inſel“ hatte auf den Bevorzugten ſeitdem argen 
Groll geworfen, der ſich ſteigerte, als er wahrnahm, 
daß derſelbe offenbar ſeine Braut zu vernachläſſigen 
anfing. In ihrer jetzigen Lage kam es Ella ganz ge: 
legen, daß der Irländer mitunter wieder vorſprach, 
konnte ſie ihn ja ſehr gut als Spion gegen den 
Bräutigam verwenden, deſſen Benehmen von Tag 
zu Tag kühler und gemeſſener wurde. 

Ralſen hatte einen Bruder in Colorado, mit dem 
er ſeit Kurzem in Briefwechſel getreten war; dies 
wußte der Frländer, und daher paßte er genau auf, 
wenn Briefſchaften von dort eintrafen. Da eines 
Tages kam eine Karte an den Schweden, welche nur 
die Worte enthielt: „Ich erwarte Dich heute über 
vierzehn Tage, Beſchäftigung gibt es hier genug.“ 
Durch Zufall erlangte der Irländer Kenntniß von 
dem Inhalt der Korreſpondenz, die in Abweſenheit 
Ralſen's von dem Briefboten auf deſſen Bett gelegt 
war. Brühwarm überbrachte der Spion noch ſelbigen 
Abends dieſe Nachricht der Dame ſeines Herzens, es 
ihr überlaſſend, was ſie unter dieſen Umſtänden unter⸗ 
nehmen wolle. Im Stillen mochte er ſich wohl der 
Hoffnung hingeben, daß er nunmehr an die Stelle 
des Treuloſen treten werde. Als der Bote, deſſen 
Bericht ſie übrigens nicht unvorbereitet traf, fort war, 
überlegte Ella nur einen Moment, dann ſetzte ſie ſich 
und ſchrieb ihrem Vater die folgenden Zeilen: „Ral⸗ 
ſen will mir durchbrennen, ich laſſe das nicht zu und 
hoffe, daß Du und Bruder Alfred in ſpäteſtens acht 
Tagen hier ſeid, um dem Wortbrüchigen einen dicken 
Strich durch die Rechnung zu machen.“ 

Als Ralſen das nächſte Mal erſchien, that ſeine 
Braut völlig unbefangen, und nimmer hätte er ge⸗ 
ahnt, daß ſie in ſeinen ſchwarzen Plan eingeweiht 
war, viel weniger aber noch, daß von ihr ein bei 
Weitem ſchwärzerer erſonnen worden. 

Am ſechsten Abend ſchon nach Ella's Schreiben 
trafen ihr Vater und deſſen erwachſener Sohn im 
Städtchen ein. 

„Sind eure Pferde noch friſch genug,“ wandte ſie 
ſich an ihre Verwandten, „um bis in's Minenkamp 
und von dort etwa ſieben Meilen nach dem Sitze 
des Friedensrichters zu traben? Iſt dem ſo, dann 
habe ich hier zwei weitere Pferde zur Dispoſition, 
und der Vergeltungsritt kann alsbald vor ſich gehen!“ 

„Unſere Thiere halten ſchon noch aus,“ erwie⸗ 
derten Beide, „zumal es ſich hier um einen gerechten 
Strafakt an einem Treuloſen handelt!“ 

Nach kaum einer Viertelſtunde ſaßen Ella und 
ihre Begleiter zu Pferde, ein viertes geſatteltes Roß 
mit ſich führend. Vorher hatten ſich alle Drei ver⸗ 
gewiſſert, daß ihre Revolver in beſtem Stande ſich 
befanden. 

In eben dieſer Nacht ſaß ich, da ich der großen 
Hitze wegen nicht zu ſchlafen vermochte, eine Pfeife 
dampfend vor meiner Hütte, als ich in der Ferne 
Pferdegetrappel vernahm, welches ſich dem Platze 
näherte. Gleich darauf ſah ich mehrere Reiter vor 
das „Lodginghouſe“ biegen und an deſſen Eingang 
Halt machen. Auch von den Inſaſſen deſſelben waren 
noch Einige wach, die ſich vor der Thüre unter⸗ 
hielten; an dieſe wandten ſich die Ankömmlinge mit 
der Frage, ob Ralſen anweſend ſei, den man unver⸗ 
züglich cn müſſe. 

„Er liegt ſchon längſt im Bett,“ antwortete einer 
aus der Geſellſchaft, „ich werde aber ſofort gehen 
und ihn herholen.“ 

Der unerwartete nächtliche Beſuch brachte natür⸗ 
lich alle Hausbewohner auf die Beine, die neugierig 
waren, was man von ihrem Kollegen Ralſen wolle. 
Als dieſer, aus dem Schlafe geweckt, erfuhr, daß 
mehrere berittene Perſonen, darunter eine Dame, ihn 
zu ſehen wünſchten, mochte das böſe Gewiſſen in 
ihm ſich regen, und er ſuchte nach einem Vorwande, 
um ſein Erſcheinen zu verzögern, offenbar in der 
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Abſicht, ſich in der Dunkelheit ſeitwärts in die Büſche Ralſen, der lange genug in Amerika war, um 
zu ſchlagen und zu verſchwinden. Dies wäre ihm zu wiſſen, daß man dort für gewöhnlich ſehr wenig 
möglicherweiſe gelungen, wenn nicht die Augen des Federleſens mit einem Menſchenleben zu machen 
Irländers jede ſeiner Bewegungen ſcharf überwacht pflegt, wurde durch dieſe dringliche Aufforderung 
hätten, was dem ſomit in die Enge Getriebenen vermocht, ſich ſofort in den Sattel zu ſchwingen. Kaum 
keineswegs entgehen konnte. 

Mittlerweile ward der alte Farmer draußen un⸗ | 
geduldig, und er forderte ſtürmiſch das Herauskommen 
des Geſuchten. Dieſem blieb ſchließlich nichts Anz ſchlug man die Richtung nach der Stadt ein. Die 
deres übrig, als dieſem energiſchen Wunſche zu will: Ankunft daſelbſt erfolgte gegen zwei Uhr Früh, als 
fahren, obwohl ſein Inneres ihm zuflüſterte, daß er Alles noch im beſten Schlafe lag. Dies bildete je⸗ 
einem höchſt unangenehmen Rencontre entgegengehe. doch keinen Hinderungsgrund, Alarm zu ſchlagen und 
Etwas unſicheren Schrittes trat er aus dem Hauſe, die Amtsperſon herauszutrommeln, deren man be⸗ 
empfangen von den drei Ankömmlingen, die mit er⸗ durfte. Vor die Wohnung des Friedensrichters rei⸗ 
hobenem Revolver ihm bedeuteten, augenblicklich das tend, ward dort jo vernehmlich angepocht, daß dieſer 
leere Handpferd zu beſteigen. Auf ſeine Frage, was ſchon nach Sekundenfriſt die Naſe zum Fenſter hin⸗ 
dies bedeuten ſolle und was man mit ihm vorhabe, ausſteckte und mürriſch fragte, weshalb man ſeine 
ward ihm keine Antwort, nur ein verdächtiges Hühner Nachtruhe ſtöre. Der Farmer erklärte nun in kurzen 


knacken ließ ſich vernehmen. Worten dem Manne des Geſetzes, ſeine amtliche Bei⸗ 


SN. 


beiden Männer nahmen ihn in die Mitte, Ella, die 
kein Wort geſprochen, folgte, und im ſchlanken Trabe 


| Humoriſtiſches. 


I. 1 
Auch eine Koſt. 


Prinzipal (zum Gehilfen): Da hört doch Alles auf, das dulde ich 
nicht länger, Feierabend! Sie knabbern die Bleiſtifte an, kauen die Federhalter 
und lecken die Tinte. Denken Sie denn, ich habe Sie mit voller Koſt engagirt? 


Prozedur recht gut vom offenen Fenſter aus erledigt 
werden. 

Der Vertreter des Geſetzes wußte, daß ein Hinter: | 
wäldler keinen Spaß verſtehe, und dieſerhalb erach: 
tete er es für rathſam, ſich den Forderungen des 
Mannes anzubequemen, zumal dergleichen Leute mit 
einer klingenden Vergütung nicht zu geizen pflegten. 
Hatte ſich die hohe Obrigkeit dem Willen ſeines 
Schwiegervaters gefügt, ſo beſtand für Ralſen noch 
viel weniger Veranlaſſung, den Widerſpenſtigen zu 
ſpielen, denn die Mündung des Revolvers war von 
ihm noch um einige Fuß weniger entfernt, als von dem 
aus Morpheus' Armen jäh geriſſenen Friedensrichter 

In noch nicht zehn Minuten waren die ganzen 
Formalitäten erledigt, und noch kürzer geſtaltete ſich 
der Abſchied, den Herr und Frau Ralſen von den ſich 
wieder auf den Heimweg begebenden Trauzeugen 
nahmen. 7 

Nächſten Tages ſchon reiste Ralſen, der gepreßte 
Gatte, zu ſeinem Bruder nach Colorado, aber in Ge— 
meinſchaft Derjenigen, der er, wenn auch nur ge: 
zwungen, feinen Namen gegeben hatte. [v. B.] 

Spirituoſen. — Als nach der Schlacht bei Ligny 


im Juni 1815 der Wundarzt den verletzten General Auflöſung folgt in Nr. 14. 
v. Mürben mit eine Flüſſigkeit einreiben wollte, Auflöſung des kabbaliſtiſchen Zeichen⸗Räthſels in Nr. 12: 


fragte dieſer, was das wäre. 
„Es ſind spirituosa,“ antwortete der Arzt. 
„So?“ rief Mürben. „Auswendig hilft das Zeug 
nichts!“ Dabei riß er ihm das Glas aus der Hand 
und trank deſſen geſammten Inhalt aus. [E. K.] 


Die unter dem Bilde Mephiſto's befindlichen Zeichen entſprechen 
den Buchſtaben der Ueberſchrift: MEPHISTO, wonach jeder Buch⸗ 
ſtabe dieſes Wortes ſein beſtimmtes Zeichen erhält. Man braucht 
dann nur alle dieſe Zeichen in den beiden Kreiſen durch ihre ent- 
ſprechenden Buchſtaben zu erſetzen und erhält nach Ableſung in der 
Pfeilrichtung im inneren Kreis die Worte: „Zu Gott hinken die 
Leute“, im äußeren Kreis: „Zum Teufel laufen ſie.“ 


ſaß er im Sattel, ſo ging die Kavalkade los; die 


Poliziſt: Willen S 
an der Leine geführt werden müſſen? 
Herr (ängſtlich): Pitti heißt das Thierchen. 


hilfe ſei hier ohne Aufſchub geboten, da ein zur 
Stelle befindliches Pärchen unter keiner Bedingung 
länger als fünf Minuten warten würde, um in 
Hymens Feſſeln geſchlagen zu werden. Der Volk 
zieher des ſtandesamtlichen Aktes erklärte unwirſch, 
daß ihm die Zeit zur Vornahme einer derartigen 
Amtshandlung nicht geeignet erſcheine. Hiermit wollte 
er das Fenſter ſchließen und ſich zurückziehen, doch 
hinderte ihn der alte Farmer, der durchaus kein 
Freund vieler Worte war, daran, indem er ſeinen 
ſtarken Stock zwiſchen Fenſterflügel und Füllung 
ſteckte. Zugleich faßte er nach dem Sechsläufer und 
erklärte, man werde ihn, den Friedensrichter, unbe⸗ 
dingt auf der Stelle niederknallen und ihm die Bude 
über dem Kopfe anzünden, wenn er nicht ſofort 
daran gehe, eine regelrechte Kopulation vorzuneh⸗ 
men; man wolle ihn, der ſich anſcheinend noch 
im Negligs befinde, keineswegs in der Wohnung 
ſtören, vielmehr könne die ganze vorgeſchriebene 


Mißverſtanden. 


ie denn nicht, daß hier im Schloßgarten die Hunde 
Wie iſt der Name? | 


Logogriph. 
Ich ſchwebe raſch durch's Luftrevier 
Mit meiner Brüder Schaar; 
Es prangt in bunter Farbenzier 
Mein zartes Flügelpaar. 


Wenn ihr mein erſtes Zeichen ſtreicht, 
Wünſcht Mancher Tag für Tag, 

Daß er mich einſt ſo hoch erreicht, 
Als nur ein Menſch vermag. 

Doch wenn ich dann gekommen bin 

„In ungeahnter Eil', 

So ſehnt er ſich mit trübem Sinn 
Nach meinem Gegentheil 

Auflöſung folgt in Nr. 14. 


(G. Leo] 


Buchſtaben -Näthſel. 
Allabendlich zur Stadt zu wandern, 
Hält Regen mich nicht ab, noch Schnee; 
Der weite Weg ſchreck' einen Andern, 
Mir iſt's mein Lieb ja ſtets mit e, 
Nicht tauſch' ich, drückt ſie mir die Hand, 
Mit dem mit a im Ungarland, E. 


Auflöſung folgt in Nr. 14. 


Mitius,] 


Auflöſungen von Nr. 12: der Charade: des 


Scherz⸗Räthſels: Frieſe — Rieſe. 
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